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Marion Strunk 

Sammeln, ganz konkret. 

Vom Sammeln zum Ausstellen 

 

Konkrete Kunst zu sammeln – minimalistische, konstruktive, konzeptuelle, kurz: konstruktiv-konkrete 

Kunst – ist eine bewusste Wahl für eine Kunst, die das Sehen als Sehen thematisiert und sich damit 

gegen das Figürliche, den scheinbaren Abbildern, als auch gegen die Abstraktion des Figürlichen 

wendet. Es ist auch eine Wahl für Farbe und Form, die, eingebaut in ein Konstrukt, ein geometrisches 

Konstrukt, sich als das zeigen, was sie sind: Farbe und Form. Das Gestalten bleibt, beeinflusst vom 

Zufall, von Absichten und Ideen, vom Spiel mit ihnen, rational und von hoher Sensibilität. 

Konstruktiv-konkrete Kunst präsentiert sich selbst als etwas Hergestelltes, als Bild, als Installation 

und Inszenierung, das auf Repräsentation verzichtet. Es ist eine Kunst, die nur sich selbst zum Inhalt 

hat, die Idee von Kunst an sich: die Gegenstandslosigkeit.  

 

Sammeln bedeutet auswählen, reduzieren, das grosse Feld der Kunst – im Besonderen der 

zeitgenössischen Kunst – einzugrenzen auf das, was nicht nur gefällt und als bedeutend erscheint, 

sondern auch ein Denken, eine Haltung wiedergibt oder spiegelt, die der Sammlerin, dem Sammler 

entspricht. Es bringt ihn oder sie hervor – wie umgekehrt das Kunstwerk die Künstlerin, den Künstler. 

Dies geschieht weniger unter einem psychologischen Aspekt als vielmehr unter einem subjektiven, das 

heisst einer subjektiven Anschauung des eigenen Wollens und Tuns und Sich-Sammelns. Eine Sammlung 

ist also etwas subjektiv Geschaffenes, ein Ganzes – wie ein Werk –, das die eigene Persönlichkeit 

vermittelt und sich vielfältig entfaltet. 

Sammeln selbst ist nicht Kunst, sondern ein Verfahren, das Strategien der Kunst anwendet:  

Zusammenbringen, Verbinden und Verdichten. Es bezieht sich auf das Herausnehmen, Stillstellen, 

Versammeln und trägt Sinn, Ordnung, Begrenzung und Konzentration in das Zerstreute hinein. Eine 

Sammlung eben, die Zusammenhang stiften will. Sie führt und hält zusammen, auch Verschiedenes. 

Stückweise und allmählich vollzogen, versammelt sie Unterschiede, eine geordnete Menge von dem, 

was bewahrt werden soll. So gesehen entspricht Sammeln einer Wertzuschreibung, die nicht unbedingt 

vom Geldwert ausgeht, sondern von dem, was einer Sammlerin, einem Sammler als wertvoll erscheint, 

und sie wird vom Verlangen nach dauerhafter Gegenwart des Gesammelten getragen. Was soll Wert 

haben, was wollen wir bewahren? Das sind Fragen, an die wir wieder und wieder erinnert werden. 

 



Was beim Sammeln geschieht oder getan wird, ist zunächst eine Konzentration auf das Gleiche im Sinne 

von Ähnlichkeit, hier: konstruktiv-konkrete Kunst. Ähnlichkeit heisst nicht ein und dasselbe, der Begriff 

weist auf die Verschiedenheiten hin, die sich im Gleichen annähern und vieles auszubreiten vermögen. 

So zum Beispiel bekannte und unbekannte Künstlerinnen und Künstler – streng konkrete, wie die 

Zürcher Konkreten, oder offen konzeptuelle, konstruktive aus Frankreich wie aus ganz Europa – oder die 

Unterschiede verschiedener Medien wie Malerei, Grafik, Skulptur, Installation. Gleiches findet zu 

Gleichem, allerdings auf differenzierte Art und Weise: Gleiches erfährt gerade wegen und in seiner 

Verschiedenheit eine Zuwendung. Das Verschiedene zeigt sich im Zusammentragen und der 

persönlichen Anschauung. Der eigene Blick – das zu sehen, was sich dem Blick zeigte – wird sinnliche 

Anschauung, ein Sehen-Wollen und Sehen-Können der Dinge, die hervorgebracht wurden, um sinnlich 

wahrgenommen zu werden, eigens und ausschliesslich zum Zweck des Anschauens, zum Erwecken 

ästhetischer Faszination, ästhetischer Lust.  

Die Kunstsammlung ist eine ästhetische Sammlung, eine Ästhetik des Bewahrens und notwendiges 

Bedürfnis zugleich: haben zu wollen, was ausgewählt wurde, es sich anzueignen, um das Sehenswerte 

beisammen zu haben, aufzubewahren, ihm einen Ort zu geben. Und Sammeln hört nicht auf. Es ist eine 

Tätigkeit, die fortgesetzt werden will als Prozess und Wiederholung, als wieder holen: um das 

Sehenswerte präsent zu haben, es wieder und wieder anschauen zu können, sein ständiges Dasein zu 

sichern, auf Dauer und ohne Ende. 

 

Sammeln setzt eine Persönlichkeit voraus, die all das entschieden will oder es einfach tut. Nicht 

blindlings, das würde keine Sammlung ergeben, sondern mit Wissen und Verstand, mit Kenntnissen und 

Können und auch mit einem Gespür für die Qualität. Dazu gehört das Verlangen und Begehren, das 

Aufspüren, genauer Hinschauen, Differenzieren, Erkennen und so allmählich vertraut werden mit dem, 

was gesammelt werden will. Und: das Wissen teilen, sich austauschen und anregen lassen von dem, was 

gesammelt wird, und denen, deren Werke gesammelt werden, den Künstlerinnen und Künstlern. So 

gesehen ist das Sammeln und dann die Sammlung ein Tun, das eben ein Werk hervorbringt, ein Werk, 

das überdauert, selbst wenn das Tun längst aufgehört hat. Sammeln geht also von einer Person aus – 

oder auch von zweien, einem Paar –, privat und unabhängig, sowohl wirtschaftlich als auch politisch: 

unabhängig von institutionellen Zwängen, unabhängig von bürokratischen Strukturen. 

Für Künstlerinnen und Künstler wird das Sammeln ihrer Kunst zu einer Wohltat, zu einem Rückhalt für 

ihre Arbeit, es wird, neben den Galerien und dem Kunstmarkt, zu einem freieren Raum und hat damit 

Einfluss auf die Kunstproduktion wie -rezeption. Künstlerinnen und Künstler – oft entstehen 

freundschaftliche Beziehungen – erfahren dabei Anerkennung und Resonanz. In ihrem Bemühen, 

kunstimmanente Fragen zu klären, gesellschaftliche Prozesse zu analysieren und für die 



Auseinandersetzung mit unserer Zeit aufmerksam zu machen oder diese anzuregen, werden sie 

unterstützt. Das Sammeln von Kunst bestätigt die Freude an der Kunst,  

bejaht die Kunst, deren Relevanz, gleichzeitig erbringt es einen Einsatz, eine Leistung. Ohne Zuschüsse 

aus öffentlicher Hand wird die erworbene Kunst geschützt, gesichert und inhaltlich gefestigt.  

Das also heisst es, eine private Sammlung anzulegen. Das private Sammeln definiert und positioniert die 

persönlichen Vorlieben, das individuelle Kunstverständnis. Nicht öffentlich zugänglich, verweilt sie im 

intimen, privaten Kontext, im Verlangen nach dauerhafter Gegenwart ohne Verluste, ist sie Eigentum. 

 

Zweifellos ist es so: Wenn Kunst nicht gehütet wird, verfällt sie. Aber: Wenn Kunst nicht gesehen wird, 

lebt sie nicht; sie will gesehen, betrachtet, bewundert werden, dahin drängt sie, das verlangt sie und 

darauf besteht sie. Dauerhaft im Verborgenen gehalten zu werden würde ihrem Anliegen, angeschaut zu 

werden und sich mitzuteilen, widersprechen. Denn auch das Private kann nicht immerzu privat bleiben, 

es will zum Ausdruck kommen, will gesehen werden, um nicht zu verschwinden. Also muss eine 

Entscheidung getroffen werden: Ist das Gesammelte dazu bestimmt, im Privaten stillgestellt zu werden 

oder darf und soll es auch von anderen betrachtet werden können?  

Wird das Gesammelte, die Sammlung gezeigt, wird Gelegenheit gegeben, darüber zu sprechen. Folglich 

verbindet sich mit dem Sammeln das Ausstellen, mit dem Privaten das Öffentliche. Eine Ausstellung ist 

daher stets eine Einladung an Betrachterinnen und Betrachter, eine Einladung zur Anschauung. 

Wer eine Sammlung anlegt, schafft ein System, eine Ordnung, gibt ihr einen Rahmen, einen Halt. 

Freischwebende Plätze halten nicht. Die Sammlung braucht einen Ort und einen Namen, eine 

Bezeichnung. Sie möchte erkannt und anerkannt werden, sich exponieren, zur Schau stellen, sich an die 

Öffentlichkeit wenden. Im Offenen stellt sie sich zur Diskussion, stellt ihr Anliegen aus und fordert die 

sinnliche Neugier geradezu heraus.  

Ein Katalog ist eine Möglichkeit einer Veröffentlichung, einer Darstellung – primär als Sachdarstellung, 

Auflistung, Bearbeitung, Beschreibung und reflektierte Auseinandersetzung mit dem Gesammelten, mit 

der Sammlerin, dem Sammler, in Form einer Übersicht oder als Nachschlagewerk. Ein Buch erweitert 

diese Auseinandersetzung in einen expansiveren Diskursraum, kunstgeschichtlich oder literarisch, auch 

biografisch, und es vertieft die katalogartige Zusammenfassung, gibt ihr einen kunstbezogenen Kontext, 

kann selbst Kunstbuch sein. Beides, Katalog wie Buch, lässt sich losgelöst von der Sammlung verwenden.  

 

Eine private Kunstkollektion der Allgemeinheit zugänglich zu machen, entspricht dem Wunsch, Kunst zu 

fördern und zur Rezeption und Vermittlung von Kunst beizutragen, die Freude an der Kunst mit anderen 

zu teilen, private Leidenschaft öffentlich zu machen. Nichts ist geeigneter dafür als das Museum mit 

seinen klassischen, integrativen Kernaufgaben des (Auf-)Bewahrens, Bildungsvermittelns, Förderns von 

Begegnungen sowie seinen Möglichkeiten, medial Präsenz zu markieren und für internationale 



Reputation zu sorgen. Private Sammlungen sind stets ein beständiges und unerschöpfliches Reservoir 

für Museen gewesen, durch eine Sammlung rechtfertigt sich bisweilen sogar die Existenz eines 

Museums. Für die private Sammlung ist das Museum ein verlässlicher Ort, ein Ort der Dauer, der 

Medien- und Publikumsresonanz garantiert.  

Eine private Sammlung zeichnet sich dadurch aus, dass sie die Vorstellungen der Sammlerinnen und 

Sammler bündelt. Ein Museum, selbst wenn die darin bewahrte Sammlung oft eine Schenkung oder 

Stiftung ist, hat heute nicht mehr nur das Anliegen, die Sammlung zu vertreten, sondern kreiert im 

Kontext von Globalisierung, Digitalisierung und Ökonomisierung zunehmend neue Aufgaben und 

Funktionen und entwickelt diese durch Ausstellungen, besonders durch Wechselausstellungen, stetig 

weiter.  

Das private Sammeln öffentlich zu machen, eine Position unabhängig vom Museum und konfliktfreier 

ihm gegenüber zu formulieren, hat ein eigenes Genre hervorgebracht: die öffentliche Privatsammlung 

im eigens dafür erbauten Museum. Das Selber-gestalten-Wollen, das sich schon im Sammeln ausdrückt, 

wiederholt sich mit dem Bau eines eigenen Kunstortes, mit einer selbst gewählten, aussergewöhnlichen 

Architektur oder durch die Auswahl eines besonderen Standorts. Darüber hinaus lässt sich mit dem 

Konzipieren, Hängen und Präsentieren einer Ausstellung das Gesammelte unter einem Fokus, einem 

Thema verdichten. Die Praxen öffentlicher Museen werden damit in ihrer Kanonkompetenz im Kontext 

der zeitgenössischen Kunst befragt. Entscheidender ist und bleibt dabei, dass das eigene Ausstellen 

selbst keine vorgeschriebene Verpflichtung eingeht. In seiner Besonderheit und Einzigartigkeit 

will es einer kunstinteressierten Öffentlichkeit sein kunstimmanentes Wissen und mögliche 

Empfindungen vermitteln.  

Der eigene Gestaltungswille manifestiert sich in der kuratorischen Inszenierung des eigenen Ausstellens 

freier und wilder. In den eigenen Räumen werden die Ausstellenden selbst zu Künstlerinnen und 

Künstlern – die Haltung des sogenannten Künstler-Kurators: auswählen, verdichten, gestalten, um im 

Zeigen einen Unterschied in der Spannung der einzelnen Arbeiten zueinander zu machen, im 

Zusammenklang und in neu hergestellten Verbindungen von Arbeiten im Raum. Insofern ist das 

Ausstellen ein Zeigen, ein Zu-sehen-Geben in doppelter Hinsicht: Das Zeigen der Kunst als Zeigen eines 

Anderen ist eine Bewusstwerdung einer anderen Welt, und es zeigt die Ausstellenden, ihr Bewusstsein, 

ihre eigene Welt und Umwelt. Für das Publikum gilt das gleiche: Im Erleben, in der Anschauung der 

Ausstellung eignen sie sich im Blick die Arbeiten an, reagieren auf sie und sie zeigen sich mit dem, was 

sie aufgenommen haben.  

Ausstellen ermöglicht einen Dialog mit dem Gegenüber. Diese Absicht folgt dem einen Verlangen: sich 

von der Kunst – der ausgewählten Kunst – in kreativer und produktiver Weise inspirieren zu lassen. Das 

heisst auch für die Sammelnden, eine gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen, die dem Wunsch 



folgt, Bildung und ästhetisches Bewusstsein in der Öffentlichkeit zu manifestieren, analog dem Drang, 

von der Unsichtbarkeit des Privaten in die Sichtbarkeit des Öffentlichen zu leiten.  

Mit der Subjektivität, die sich in der Gründerpersönlichkeit, der Besonderheit des Sammelns und dann der 

Sammlung selbst, der Art ihrer Präsentation, des Ausstellens und der speziellen Ausstrahlung des 

Ausstellungsortes manifestiert und spiegelt, lässt sich erkennen, wie sehr das Sammeln oder eine 

Sammlung die Geschichte dieser Persönlichkeit erzählt und gleichzeitig selbst zur Geschichte wird, einer 

Geschichte, die das subjektive Lebenswerk darstellt und es ganz konkret zur Anschauung bringt. 

  

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


